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RundfunkBerlinBrandenburg/ Kulturradio 
Sendetermin: 21. Februar 2018 

 
 

-  Amerikas vergessene Kriege –  
 

Warum die First Nation keinen Platz in 
der US-Geschichte hat 

 
 

 
Musik - Trommeln   
 
 
Einige Hundert sind gekommen: 

 
 
Musik - Trommeln  
 
 
Auf den „Cole’s Hill“, ein Hügel am Hafen des alten neuenglischen 
Kolonialstädtchens Plymouth, - er erhebt sich direkt gegenüber von 
Amerikas nationalem Gründungsmonument, dem „Plymouth Rock“.  
 
 
Musik - Trommeln 
 
 
Einmal im Jahr findet hier, wo 1620 mit der Landung der „Mayflower“ 
die US-amerikanische Geschichte begonnen haben soll, ein Gedenk- und 
Volkstrauertag statt, der selbst schon historisch ist und am heutigen 
„Pilgrim Memorial State Park“ mit einem eigenen Denkmal gewürdigt 
wird.  
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O-Ton “Many indigenous people from throughout the Americas 
gathered here on this hill to observe the first “national day of mourning” 
in 1970…….”  
 
VO „Indigene Völker aus allen Teilen Amerikas haben sich 1970 hier auf 
diesem Hügel versammelt, um den ersten „National Day of Mourning“ 
abzuhalten.“ 
 
 
Musik – Trommeln   
 
 
Moonanum Roland James ist Präsident der  „United American Indians of 
New England“. Sein Vater hat den „National Day of Mourning” vor 
einem halben Jahrhundert initiiert.  
Wenn das sonstige Amerika an „Thanksgiving“ bei Truthahn und 
„mashed potatoes“, Stampfkartoffeln, zusammensitzt, um seinen 
nationalen Lieblingsfeiertag zu begehen, wird auf dem „Cole’s Hill“ in 
Plymouth von den indigenen Amerikanern ein anderes Fest abgehalten. 
Es soll daran erinnern, was in der offiziellen US-Geschichtsversion 
marginalisiert wird, als Randanekdote nordamerikanischer Besiedlung.  
 
O-Ton “Since the invasion of Columbus and Europeans native people 
have been non stop victims of terrorism, the slaughter of Pequot at 
mystic in 1637, the us military massacres at peaceful people at wounded 
knee and sand creek and so many, many other places. The very 
foundations of this powerful wealthy country are the theft of our lands 
and the slaughter of native people and the enslavement of our African 
sisters and brothers.”  Klatschen 
 
VO “Seit der Invasion durch Columbus und die Europäer waren die 
indigenen Völker Opfer von Terrorismus, dem Massaker der Pequots am 
Mystic River 1637, dem US-Militär-Massaker an friedlichen Menschen 
bei „Wounded Knee“ und „Sand Creek“ und vielen, vielen, vielen 
anderen Orten. Die Fundamente dieser mächtigen reichen Nation sind der 
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Raub unseres Landes, die Abschlachtung von Native Americans und die 
Versklavung unserer afrikanischen Schwestern und Brüder.“ 

 
 
Mythenproduktionen nennt Moonanum Roland James die amerikanische 
Geschichtsschreibung. Ihre populäre Gründungslegende habe mehr mit 
Fantasie und historischer Deutungsmacht als mit historischen Fakten zu 
tun.  
 
 
O-Ton “They didn’t even land down their at the sacred shrine what they 
call Plymouth rock which is a monument to racism and oppression which 
we are proud to say we buried not once but twice in 1970 and again in 
1995”..Klatschten 
 
VO „Sie sind ja nicht mal an diesem heiligen Schrein gelandet, den sie 
Plymouth Rock nennen, dieses Monument des Rassismus und der 
Unterdrückung. Mit Stolz sage ich, wir haben ihn zwei Mal begraben, 
1970 und dann 1995.“ 

 
 
Und das ist wörtlich gemeint. Zwei Mal wurde der Stein des Anstoßes 
von den indigenen Aktivisten eingegraben. Jedes Mal ist er wieder 
ausgegraben worden und mit ihm auch sein Mythos.  
„Wer an ihn glauben will“, erklärt eine Rangerin des „Pilgrim Memorial 
State Park“ angereisten Touristen, „dem symbolisiert er viel.“ 
 
 
Musik -  Trommeln 
 
 
Als Frage des Glaubens wird amerikanischen Schulkindern die US-
Ursprungslegende bis heute erzählt: die Geschichte der frommen, 
tapferen puritanischen Pilgerväter, die als Religionsflüchtlinge den 
Atlantik in eine Neue Welt der Glaubensfreiheit überquerten und die ein 
Jahr später ein erstes „Thanksgiving“ als Dank für die von den Native 
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Americans erhaltene Überlebenshilfe mit ihren Gastgebern feierten. Für 
Moonanum Roland James - nichts als Märchen. 
 
 
O-Ton “According to popular myth the Indians – that’s us – and the 
white folks – them – sat down and had a wonderful dinner and everyone 
lived happily ever after, the end.. ….” 
 
VO „Laut dem populären Mythos saßen damals die Indianer – das sind 
wir – mit den weißen Leuten – das sind die – zusammen und hatten ein 
wundervolles Essen und anschließend lebten alle glücklich und für 
immer...“ 
 
 
Diese Erzählung stammt von dem führenden Mayflower-Puritaner 
Edward Winslow. In seinen 1624 publizierten „Gute Nachrichten aus 
Neuengland“ hat er sie überliefert. Abraham Lincoln machte daraus nach 
dem Bürgerkrieg einen nationalen Feiertag. In Gedenken an einen als 
friedliche Zusammenkunft idealisierten Gründungsmoment sollte das 
damals in Nord und Süd zerrissene Land wieder neuen Glauben als 
geeinte Nation finden.  
Dass die frühen Kolonialtage alles andere als friedlich waren, wird von 
der modernen „Thanksgiving“-Tradition ausgelassen, meint Linford 
Fisher, Historiker an der Brown University in Providence, Rhode Island. 
 
 
O-Ton (Linford Fisher) “Yes there is a 1621 and there was some shared 
food and so forth. But thanksgivings were offered frequently and often 
after wars with natives. In King Philip’s war 12.81676 King Philip is 
killed on his own land in Mount Hope here in Rhode Island, that is 
August 12, August 17 the colony of Plymouth declares a day of 
thanksgiving, no natives there, it’s a celebration after a horrific violent 
war. Why don’t we talk about that?” 
 
VO „Ja, es gab ein 1621 und da wurde auch Essen und so weiter geteilt. 
Aber Thanksgiving wurde meist nach Kriegen mit Natives gefeiert. Am 
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Ende des King Philips Kriegs, als King Philip am 12.8.1676 auf seinem 
eigenen Land hier in Mount Hope in Rhode Island umgebracht wird, 
findet fünf Tage später in Plymouth ein Thanksgiving statt, als Feier nach 
einem entsetzlich gewaltsamen Krieg. Warum reden wir heute nicht mehr 
darüber?“  

 
 
Diese alte und immer wieder neu gestellte Frage erzählt viel über 
Amerika, das nicht erst auf Donald Trump hat warten müssen, um eine 
nationale Affinität für „Fake“ und „Fiktion“ zu entdecken. US-
Amerikaner lieben ihre nationalen Mythen, um romantisierend ihre 
eigene Geschichte als „neu“ und erfolgreich zu erzählen.  
Es geht um Sinnstiftung, um Patriotismus, um Zusammenhalt und 
nationale Identität und um ein sogenanntes „Narrativ“, eine gut 
erzählbare Geschichte, die in ihren historischen Verzweigungen nicht zu 
kompliziert sein darf und die einer Nation, in der jeder selbst Geschichte 
schreiben will, den Geist für neue Heldensagen liefert, die inspiriert. Mit 
der eigentlichen Vergangenheit, glaubt Fisher, will keiner konfrontiert 
werden.  
 
 
O-Ton (L.Fisher) “That is the reason why Thanksgiving is so important 
in the American culture today is precisely this reason because it erases all 
of the violence, it erases the Pequot War, it erases King Philips war. It 
creates a narrative of consistently positive dealing between colonists first 
and later Americans and Native American up through the presence. You 
can just forget about the warfare forget about everything else. It was 
essentially a peaceful relationship. There is no guild in that right?”  
 
VO „Das ist der Grund, weswegen in der heutigen amerikanischen 
Kultur ja auch Thanksgiving so wichtig ist, es beseitigt alle Gewalt, den 
Pequot Krieg, den King Philips Krieg. Es wird die Erzählweise eines 
lückenlos positiven Handelns der ersten Kolonisten und später dann der 
Amerikaner im Zusammenleben mit den Native Americans bis in die 
Gegenwart kreiert. Jeder kann die Kriege und alles andere vergessen. Es 
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war im Wesentlichen eine friedliche Beziehung. Ohne jede Schuld, nicht 
wahr?“ 
 
 
In der unbequemen Vergangenheit nordamerikanischer Besiedlung sind 
es vor allem die eigenen Wunden, an die noch erinnert wird: jeder weiß 
von der Schlacht am „Little Bighorn River“ im heutigen Montana, als es 
dem großen Sitting Bull, Häuptling der Sioux, 1876 gelang, den „Indian 
Fighter“ John Armstrong Custer und sein 250 mannstarkes Regiment zu 
vernichten.  
Andere und viel wichtigere Schlachten der nordamerikanischen 
Besiedlung sind auf nationaler Ebene so gut wie vergessen. An eines der 
grausamsten und perversesten Massaker, das von Sand Creek 1864 gegen 
die Cheyenne im heutigen Colorado, erinnert seit 2007 gerade mal eine 
kleine Gedenktafel vor Ort. Bei vielen anderen fehlt selbst eine solche 
Markierung.  
 
 
Musik - American Indian Movement Song 

 
 
Die frühen Kolonialkriege sind gänzlich verdrängt, als wäre der Kalender 
nach Landung der Mayflower um 150 Jahre vorgestellt worden, auf das 
Jahr der Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten, 1776. 
Dem King Philips Krieg, dem ersten Indianerkrieg, ist das Vergessen 
zum Beinamen geworden. „The forgotten War“ heißt die 
achtzehnmonatige, sich über ganz Neuengland erstreckende Schlacht. 
Metacomet, der von den Engländern King Philip genannte Sachem der 
Wampanoag Nation, vereinte hier 1675 – fünfzig Jahre nach der 
Mayflower-Landung - die Ostküstenstämme gegen die immer weiter 
vordringenden weißen Siedler. Es war der blutigste Krieg in der 
gesamten nordamerikanischen Geschichte, bei dem prozentual mehr 
Menschen als in jedem der dann folgenden Kriege umkamen, - und der 
das Schicksal der Ostküstenindianer besiegelte. 
King Philip? Heute kennt ihn selbst in Neuengland kaum noch jemand.  
Ein Spanier in Neuengland?   
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O-Ton (Linford Fisher) “It’s hard to know precisely why. I think one of 
the reason it was written and framed by colonist as sort of a just war that 
was a most inevitable and necessary and justified. In that framing it’s not 
a tragedy. It was only a matte of time before the English had to fight the 
natives and then we just move on. But what is intriguing to me and its 
happen so often in the United States and elsewhere. That you have kind 
of a presumption against natives, so you wage a war against them, you 
disposes them, you push them aside, you push them in reservations and 
then once they are gone you idealize them, and lament their passing.” 
 
VO „Es ist schwer zu sagen, warum genau. Einer der Gründe war, wie 
die Kolonisten den Krieg verfälschend dargestellt haben, gleichsam als 
unabwendbar und dann ging es einfach weiter. Es ist nicht als Tragödie 
verstanden worden. Was für mich so unfassbar bleibt und es passierte 
immer wieder in den USA, aber auch anderswo: dass man mit der 
Überheblichkeit gegenüber Natives erst gegen sie Krieg erklärte, sie 
enteignete, zur Seite, in Reservate, drängte und sobald sie verschwunden 
waren, sie idealisierte und ihr Verschwinden bedauerte.“ 
 
 
Diese eigenartige Transformation, die für die amerikanische 
Geschichtsrezeption geradezu charakteristisch geworden ist, zieht sich 
vom ersten bis zum letzten Indianerkrieg.  
Als tapferer Patriot, der für sein Land und seine Leute den Heldentod 
starb, wurde King Philip, im vorletzten Jahrhundert von Washington 
Irving und Amerikas Nationaldichter Henry Wadsworth Longfellow 
verklärt; in dem Melodram „Der letzte Wampanoag“ wurde er zum 
Broadwayhit. 
 
 
Musik „American Indian Movement Song“ 
 
 
Dem Bedonkohe-Apachen Geronimo, mit dem der letzte Indianerkrieg 
endete, wurden 5000 US-Soldaten auf die Fersen gehetzt, bis sein Tribe 
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1886 schließlich aufgab. Nach seiner Gefangennahme wird er zum 
Helden, der bei Amtseinführung von US-Präsident Theodore Roosevelt 
in voller Montur auftrat, wo er umjubelt wurde. Als Geronimo den US-
Präsidenten später bat, zum Sterben ein letztes Mal in die verlorene 
Heimat zurückkehren zu dürfen, lehnte Roosevelt ab. Geronimo starb als 
Kriegsverbrecher in Gefangenschaft. Die späte Ehre war nicht mehr als 
Spektakel. 
 
 
Musik - Buffalo Bill „Wild West Show“ 

 
 
Das Herz von William Cody alias Buffalo Bill, der für diese Art 
Inszenierung berühmt geworden ist, schlug zwar für die Native 
Americans: 
 
 
„Jeder Aufstand der Indianer, den ich erlebt habe, war das Resultat 
gebrochener Versprechen und Verträge der Regierung.“  
 
 
Doch das, was Buffalo Bill in seinen Wild West Shows erfand, war eine 
andere Geschichte, die Eroberung des Westens als Verteidigungsstrategie 
gegen Native Americans, die als gleichgestellte Krieger romantisiert 
wurden. 
 
 
Trailer „The West“... 
 
 
Selbst ein vermeintlich kritischer Aufklärer wie der amerikanische 
Dokumentarfilmer Ken Burns, der 1996 das filmische Epos „The West“ 
vorlegte, in dem er den Untergang der Prärieindianer darstellt, sucht 
Heldengeschichten. Auch seine filmische Aufarbeitung trägt einen 
gewissen Nationalstolz. Auch er schafft es nicht ohne Romantisierung. 
Sie ist Amerika in die DNA gewebt und ist angemaßte Deutungshoheit. 
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O-Ton (Linford Fisher) “The historian Jill Lepore once said in her great 
book In the name of war about the King Philip War. She says that the 
colonist fought and won two wars. One was the actual military battle and 
one was the war of words.(). I think there are 25 different narratives of 
the war in English and over thirty printings of it. So the print market is 
just flooded with English justifications for the war, framing of the war, 
frame it as a religious war, holy war, framing the war as a rebellion by 
natives, unprovoked.”  
 
VO “Die Historikerin Jill Lepore schreibt in ihrem großartigen Buch zum 
King Philips Krieg, die Kolonisten führten und gewannen zwei Kriege. 
Einen militärischen Krieg und einen der Worte. Die ersten Berichte 
kamen in England gleich bei Kriegsbeginn heraus. Es gibt über 25 
verschiedene Erzählweisen des King Philips Kriegs und dreißig 
Publikationen. Die Leser wurden geradezu überflutet mit englischen 
Rechtfertigungen und Darstellungen, die den Krieg als Religionskrieg 
zeichneten, als einen heiligen Krieg gegen eine von den Natives völlig 
grundlos angezettelte Rebellion.“ 

 
 
Ihre Notizbücher hatten die englischen Kolonisten wie rasende Reporter 
immer dabei. Ganz England, vor allem die in die Neue Welt 
investierenden Aktionäre, warteten schon auf neue Erfolgsberichte aus 
der Kolonie. Von den Native Americans, die weder als rechtmäßige 
Landbesitzer noch als glaubensfähige Christen ernst genommen wurden, 
sondern sich vor allem als Problem darstellten, für das es eine möglichst 
unkomplizierte Lösung verlangte, gibt es so gut wie keine Darstellungen. 
Am Ende waren es dann die anderen, die das Kriegsbeil zuerst 
ausgruben.  
 
 
O-Ton (Linford Fisher) “When you dig in to each war, to each battle to 
each nation that is so much violence, so much cultural marginalization, 
so much suppression, so much at every point Americans trying to reduce 
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the landholdings, the sort live ways of cultural practices of natives and 
then that erupts into warfare of course as it did in King Philips War. One 
could almost say that King Philip’s War or even Battles in Virginia in 
1622 or 1644 become kind of a paradigm for how the west was won. For 
how The United States ended up expanding out West. Very similar 
dynamics in terms of putting kind of pressure on native groups and then 
having them becoming unsustainable over time and just replying to 
warfare.” 
 
VO „Was vor jedem dieser Kriege stattfand, war allerdings so viel 
Gewalt, Marginalisierung, Unterdrückung und Verdrängung von Land 
und Lebensgewohnheiten, dass es in Krieg münden mußte, so auch beim 
King Philips Krieg. Dieser und auch die Kriege der Jahre 1622 und 1644 
in Virginia sind eine Art Paradigma dafür geworden, wie später der 
Westen gewonnen wurde. Wie es den Vereinigten Staaten gelang, dort zu 
expandieren. Die Dynamik war sehr ähnlich, immer mehr Druck auf die 
Natives auszuüben, bis es nicht mehr haltbar war und mit Krieg 
beantwortet wurde.“ 
 
 
Den frühen Kolonisten halfen bei ihrer Eroberung nicht nur die fatalen, 
von den Europäern eingeschleppten Epidemien, die manche Stämme bis 
zu 85 Prozent vernichteten. Ihnen spielte auch in die Karten, dass mit den 
vielen verschiedenen Nationen der Native Americans sich das bewährte 
Eroberungsprinzip „Divide and conquer“, „Teile und siege“, von ganz 
allein ergab. 
Wobei die Kolonisten in den ersten 150 Jahren der Besiedlung alles 
andere als eine geschlossene Front bildeten: unterschiedlichste Interessen 
hatten sie in die Neue Welt getrieben, es war ein religiöses 
Durcheinander, mit vielen Nationalitäten.  
Die Eroberung war nicht „ein“ Krieg gegen „die“ Indianer, sondern es 
waren viele Kriege gegen viele indigene Nationen. Stamm für Stamm, 
Schlacht für Schlacht haben sich so die Völkermorde vollzogen. Über 
250 Jahre lang. 
Ein Genozid, bis heute in Amerika als solcher weder anerkannt, noch 
wahrgenommen. 
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O-Ton (Linford Fisher) “It depends how you define genocide and 
warfare, because there are different kinds of ways understand it. The 
Pequot war, it seems very clear there is a move to eradicate through 
killing or selling to slavery all Pequot and actually the mythic fort 
massacre from 1637 which is the most famous examples of total warfare 
– were you go inside and begin killing people and set fire to the villages 
and then come outside and just shot who ever comes outside of it…und 
you really kill everyone.” 
 
VO “Es hängt auch davon ab, wie überhaupt Genozid und 
Vernichtungskrieg definiert werden. Also beim Pequot Krieg 1637 
scheint es sehr klar gewesen zu sein, dass Vernichtung das Ziel war. Das 
gesamte Dorf wurde in Brand gesetzt und jeder erschossen, der 
versuchte, vor den Flammen zu fliehen, also es ging darum, wirklich 
jeden zu töten.“ 
 
 
Die Brutalität des nächtlichen Überraschungsangriff am Mystic River im 
heutigen Connecticut, bei dem über 600 Pequots, nahezu der gesamte 
Stamm, innerhalb weniger Stunden ums Leben kamen, war so gnadenlos, 
dass den beteiligten Puritanern Zweifel an ihrer christlichen Mission 
kam. 
 
 
„Es war ein fürchterlicher Anblick, sie im Feuer braten zu sehen.“  
 
 
Die Pequots wurden anschließend für nicht mehr existent erklärt.  
 
 
O-Ton (Linford Fisher) “That feels genocidal to many of us who work on 
this issues. Western Indian wars maybe slightly different in some ways in 
terms of the rhetoric and so forth but you find that same mentality 
keeping up: the only good Indian is a dead Indian, right? That comes 
straight out these nineteen century wars.” 
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VO ”Das hört sich für viele von uns, die daran arbeiten, nach Genozid 
an. Die Indianerkriege im Westen waren in Sachen Rhetorik dann etwas 
anders, aber es ist die gleiche Mentalität, die einzig guten Indianer sind 
die toten. Das kommt direkt aus den Kriegen des 19. Jahrhunderts.“  

 
 
Die Technik des Pequot Massaker galt als effektiv und sicher und wurde 
von den frühen Kolonisten immer wieder angewandt. 
Hunderte starben. Schwierig ist es, die noch vorhandenen Orte der 
Erinnerung überhaupt zu finden. 
 
 
O-Ton Wald Atmo 

 
 
Auf dem Weg zum großen Sumpf an der Narragansett Bay in Rhode 
Island ist an der Landstraße, die südlich der stürmischen Fjordküste 
entlangführt, nirgends ein Gedenk- oder Hinweisschild zu sehen. Auch 
kein Mensch. Nur ein etwas unbewohnt wirkendes Einfamilienhaus, vor 
dessen Tür einige angerostete Pickups parken. Am 21. Dezember 1675 
starben hier während des King Philips Krieg über tausend Menschen. 
 
 
O-Ton Landstraße/ Wald  
 
 
Ein überwucherter Pfad, der wohl mal Weg war, führt hinter einer roten 
Schranke direkt in den Sumpf.  
 
 
O-Ton Wald Schritte 

 
 
Einige Warnschilder weisen daraufhin, dass hier jeder auf eigene Gefahr 
unterwegs ist. So fühlt es sich auch an.  
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O-Ton (L. Fisher) “There are all the signs which kind of say: warning, 
private property, you might get shot if it’s hunting season…and it make 
you feel you should not go back It’s a public monument. So I walked 
back and I felt very nervous in a way because I truly feel that land is both 
sacred and hunted in a way that is really, really fascinating I did not feel 
comfortable there at all.” 
 
VO “All diese Warnschilder – ‚Privatgrundstück’, ‚Bleiben Sie auf dem 
Weg, es ist Jagdsaison, Sie könnten erschossen werden’. Ich meine, es ist 
ein öffentliches Monument, also ich bin weiter gegangen. Aber ich war 
sehr nervös, weil es einem wirklich das Gefühl gab, hier einen Ort zu 
betreten, der heilig und heimgesucht zugleich ist, es war alles andere als 
angenehm.“ 
 
 
Insekten surren, ein Vogel schreit in der Ferne. 
 
 
O-Ton Wald Schritte 
 
 
Zehn Minuten geht es durch die dichte Sumpflandschaft, bis die Lichtung 
mit dem „Great Swamp Fight Monument“ auftaucht. Es wurde 1908 von 
Rhode Islands historischer Gesellschaft aufgestellt. Man wollte an die 
Sieger der großen Sumpfschlacht erinnern, in der die damals mächtigste 
indigene Nation der Ostküste, die Narragansetts, vernichtet wurde.  
 
 
O-Ton Wald Schritte  
 
 
Vor allem Frauen, Kinder und Ältere traf der Vernichtungsangriff auf das 
im Sumpf versteckte Camp. Im Internet wird der große Sumpf heute als 
Ort beschrieben, an dem es spuken soll. Für Freaks scheint es eine Art 
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Abenteuerspielplatz geworden zu sein, der verdrängte Horror als 
makabrer Nervenkitzel.  
 
 
O-Ton (L. Fisher) “This is a place of extreme violence and suffering and 
it’s completely forgotten, unattended to, not visited and it’s not a part of 
the memory of that landscape in Rhode Island.” 
 
VO “Es ist ein Ort extremster Gewalt und Leiden, und er ist heute im 
Grunde gänzlich vergessen und vernachlässigt, er wird auch nicht mehr 
besucht und ist auch nicht mehr Teil der Erinnerung dieser Landschaft 
Rhode Islands.” 
 
 
Diese radikale Geschichtsvergessenheit beginnt im Grunde schon an den 
Schulen, die keinen Zugang zur Vergangenheit vermitteln, sondern eine 
Art kalkulierten Gedächtnisverlust betreiben oder, wie es jüngst der US-
Bestsellerautor John Grisham formulierte, eine Art Gehirnwäsche. 
Als vor einigen Jahren eine Studie das Desinteresse amerikanischer 
Schüler an ihrer eigenen Geschichte belegte, kommentierte das der US-
Filmemacher Oliver Stone, der gerade seine „Untold History of 
America“ gedreht hatte, damit, dass eine von Horror bereinigte 
propagandistische Geschichtserzählung uninteressant ist. 
Als eigenständiges Fach gibt es Geschichte in Rhode Island nur in der 
fünften Klasse, sagt Linford Fisher, der einmal im Jahr an der 
Grundschule seiner Kinder die unerzählte Geschichte des indigenen 
Neuenglands lehrt. 
 
 
O-Ton (L. Fisher) “So by the time you hit high school you like did I ever 
learn about it? I don’t think so. So there should be a high school 
curriculum too, that helps to provide this history.” 
 
VO„Sobald sie in Oberstufe sind, wird es dann gar nicht mehr 
unterrichtet, obwohl es ins Curriculum gehören sollte und auch helfen 
würde, Geschichte lebendig zu halten.“ 
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Die Frage, wie die eigene Geschichte dargestellt wird, hat in Amerika 
seit 2017 die sogenannte Denkmal-Debatte neu belebt.  
Überall im Land, nicht nur im alten Süden, werden rassistische 
Südstaaten-Generäle von ihren Sockeln gehoben. Aktivisten-Gruppen 
rufen zur De-Kolonisierung auf, als sollte das weiße Amerika dahin 
zurückkehren, wo es hergekommen ist. 
 
 
O-Ton “National Day of Mourning“ (M. Munro)  “We need to de-
colonize every aspect. What we do and think needs to be decolonized 
especially treading the earth as a commodity, consuming resources and 
seeking profit instead of balance. All the cities and communities should 
be decolonized.” 

 
 
Den „Columbus Feiertag“ am 12. Oktober feiern immer mehr 
Bundesstaaten, Städte und Institutionen als „Indigenous Peoples Day“, 
als „Tag der indigenen Völker“. Ob diese neue Welle politischer 
Korrektheit, die sich jetzt gegen falsche Glorifizierung und rassistische 
Stereotypisierungen wendet, an einer lang eingeübten und kultivierten 
Selbstwahrnehmung etwas ändern kann? 
 
 
O-Ton (Linford Fisher) “A lot Americans don’t want to know. So we 
could say it would be great to educate them but honestly most Americans 
prefer the story book version the Disney version of  Native Americans 
over something else. They want to talk about Pocahontas, they want to 
talk about some few brave warriors and Sitting Bull and stuff like this.. If 
you start to talk about land and the memories that are in the land and the 
history that the land contain I think there is a nervousness for a number 
of reasons..” 
 
VO „Viele Amerikaner wollen nicht mehr wissen. Also wir können 
spekulieren, ob es etwa gut wäre, auch eine bessere 
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Geschichtsausbildung zu haben, aber die meisten bevorzugen, ehrlich 
gesagt, die Bilderbuch-, die Disney-Version von Native Americans, man 
spricht über Pocahontas oder über die tapferen Krieger und Sitting Bull 
und dieses Zeug. Aber wenn Du anfangen willst, über das Land zu reden, 
über die Erinnerungen und die Geschichte, die das Land in sich trägt, 
dann gibt es aus verschiedensten Gründen eine große Nervosität.“ 

 
 
Im Oval Office des „Weißen Haus“ hängt seit Januar 2017 wieder das 
Bild von Andrew Jackson, dem US-Präsidenten, der Anfang des 19. 
Jahrhunderts die Umsiedlung der sogenannten fünf zivilisierten 
Indianernationen anordnete. Den „Pfad der Tränen“. 
Eine Antwort auf die Frage nach der nationalen Identität - „Who are 
we?“ – „Wer sind wir?“ - werde angesichts des neuen Nationalismus 
immer wichtiger, schreibt der New York Times Kolumnist Ross Douthat. 
Doch eine Antwort zu finden, werde immer schwieriger, eine vereinende 
nationale Erzählung, die keinen ausläßt: 
 
 
“Vielleicht ist die Kluft zwischen der heroischen Gründergeschichte der 
weißen Siedler und der Wahrheit, nämlich dem, was Schwarze und 
Indianer zu ertragen hatten, inzwischen schon gar nicht mehr angemessen 
zu überbrücken.“ 
 
 
Am Ende geht es wahrscheinlich sogar weniger um den Mythos als 
schlicht um das Eigentum am Land.  
Und so scheitert eine Aufarbeitung der unbequemen Besiedlungs- und 
Eroberungsgeschichte in den USA bis heute auch an einem scheinbar 
unlösbaren Interessenskonflikt.  
 
 
O-Ton (Linford Fisher) “Unlike a lot of other places we are still kind of 
in a colonial presence and I think there is a little bit of a fear for 
Americans about native Americans that if we start talking about justice 
and reparations and stuff like that. For natives the just thing to do is 
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returning land and that is really, really frightening. That never going to 
happen in the US. That is a bridge to far in some ways. In some way 
unnerving for Americans to think about, truly acknowledging the 
violence of land dispossession and think what the implication would be 
for the presence.” 
 
VO “Im Unterschied zu vielen anderen Orten befinden wir uns immer 
noch in einer kolonialen Gegenwart.  Amerikaner werden sehr unruhig, 
wenn es um Gerechtigkeit und Reparationen geht. Denn für Native 
Americans wäre die gerechte Sache, sie würden ihr Land 
zurückbekommen und das ist sehr sehr beängstigend. Das wird auch nie 
passieren in den USA, diese Brücke läßt sich nicht überqueren. Es bringt 
Amerika aus der Fassung, überhaupt darüber nachzudenken, die Gewalt 
des Landraubs wirklich anzuerkennen und damit auch die Implikationen 
für die Gegenwart.“ 

 
 
Das Land von King Philip, der sogenannte Berg der Hoffnung, der 
„Mount Hope“, kaufte Anfang des letzten Jahrhunderts ein von Indianern 
faszinierter, deutschstämmiger Bierbrauer namens Rudolf Haffenreffer. 
Er errichtete ein „King Philips Museum“ und stellte sich in einer 
berühmten Rede von 1923 auf die Seite der Besiegten.  „Mount Hope“ 
verstand Haffenreffer als eine Art Kaiserstuhl Metacomets, als das 
Mausoleum des gevierteilten Indianers, dessen Kopf zwanzig Jahre in 
Plymouth aufgespießt war und langsam verrottete. 
 
 
Musik - Trommeln 

 
 

Für Native Americans in Neuengland ist er bis heute der ultimative Held, 
in dessen „Spirit“ alljährlich in Plymouth der „National Day of 
Mourning“ stattfindet: 
 
 
Musik - Trommeln 



 18 

 
 
Im November 2020 wird in Amerika nicht nur die nächste 
Präsidentschaftswahl anstehen, sondern auch ein großes Jubiläum: 400 
Jahre Mayflower-Ankunft. Auf allen Seiten laufen die Vorbereitungen 
für dieses Mega-Event nationaler Identität. Beim letzten Großjubiläum 
1920 mussten bei der Festtagsparade noch als Indianer verkleidete Weiße 
die Statistenrollen der Besiegten übernehmen. Kein einziger Native 
American mochte mitfeiern. Und daran wird sich in den nächsten Jahren 
wohl auch nichts ändern. 
 
 
O-Ton (Moonanum Roland James) “We are like the dirt, like the sand, 
like the tides, we shall endure. Enduring I like to say in the spirit of 
Crazy Horse, in the spirit of Metacomet, in the spirit of Geronimo, above 
all to all people who fight and struggle for real justice. We are not 
vanishing, we are not concord, we are as strong as ever.“  
 
VO „Wir sind wie die Erde, der Sand, die Gezeiten, wir werden 
durchhalten. Durchhalten im Geist von Crazy Horse, im Geist von 
Metacomet, im Geist von Geronimo, im Geist all derer, die für 
Gerechtigkeit kämpfen. Wie werden nicht verschwinden, wir werden 
nicht aufgeben, wir sind stark wie immer.“ Klatschen 
 
Musik - Trommeln 

 
 

 
 


